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achbar Trümmer hat einen Schlaganfall gehabt.“ Die 

Stimme des jungen Mädchens, welches dieſe Kunde dem 

im Zimmer anweſenden älteren Mann überbrachte, bebte 

leiſe, und ihr liebes Geſichtchen war auffallend blaß. 

Der Mann aber richtete ſich jählings aus ſeiner gebeugten 
Stellung empor. „Wer ſagte Dir das?“ fragte er haſtig mit einem 
unruhig lauernden Blick. 

„Der alte Tielo, der in aller Haſt vorüberlief, um den Arzt 
zu holen.“ . 

„Die Hand Gottes! der da ſpricht: „Bis hierher und nicht 
weiter!“ — Das klaug faſt 
triumphierend. 

„Väterchen,“ fragte das 
junge Mädchen janft, „wa⸗ 
rum biſt Du eigentlich ſo er⸗ 
bittert auf Nachbar Trüm⸗ 
mer? Früher waret ihr doch 
gute Freunde, warum jetzt 
dieſe Feindſchaft?“ 3 

„Warum, fragſt Du? — 
Siehſt Du denn nicht, wie es 
ſeit Jahren ſein Beſtreben 
iſt, mich zu Grunde zu rich⸗ 
ten? Von Jahr zu Jahr 
gewinnt ſein Geſchäft an 
Ausdehnung, während das 
meine — Donner und Do⸗ 
ria!“ rief er aufbrauſend, 
wobei ſeine Hand unſauft 
auf den Tiſch ſchlug, „der 
Kuckuck ſoll mich holen, wenn 
das mit rechten Dingen zu⸗ 
geht; der Halunke da drüben 
verſteht's — bin ich doch 
auch von früh bis ſpät bei 
der Hand, thue, was mög⸗ 
lich iſt, und dabei komme ich 
mit jedem Jahre mehr zu⸗ 
rück. Kaum, daß noch ein⸗ 
mal der eine oder andere 
Bekannte aus früherer Zeit 
bei mir vorſpricht. 

„Da drüben,“ ſetzte er 
mit vermehrter Bitterkeit 
hinzu, „hat man ja eine weit 
größere Auswahl — ich will 
auch zugeben, man kauft da 
um einige Groſchen billiger. 
Kein Wunder! Hat er doch 
einen raſchen Abſatz, kann 
Barzahlung leiſten und kauft 
infolgedeſſen um vieles vor⸗ 
teilhafter und hat immer das 
Neueſte am Lager. Und jo- 
mit läuft ihm alles wie ab⸗ 
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der alte Trümmer, der ehemalige gute Freund, ſteht in ſeiner 


Ladenthür, macht Bücklinge über Bücklinge und reibt ſich ver⸗ 
gnügt die Hände über den vermehrten Verdienſt und blickt dabei 
ſchadenfroh herüber und freut ſich über meinen leeren Laden.“ 

„O, das bildeſt Du Dir doch nur ein, Väterchen.“ 

„Was, einbilden — ich? Kind, was biſt Du ſchief gewickelt! 
Ich, und einbilden! Ja Du, Du möchteſt ihn wohl gern weiß 
waſchen. Weiß auch, weshalb. Aber die Flirren laß Dir nur ver⸗ 
gehen, Mädchen! Da wird nun und nimmer mehr was daraus. 
Wie kannſt Du nur denken, daß die ſtolzen Nabobe ſich herab⸗ 
laſſen würden, ein armes Mädchen, die Tochter ihres Opfers, in 


ihre Familie aufzunehmen? Mache Dir keine thörichten Gedanken, 


Nach dem Gemälde von H. Kaulbach. 


Kind! Einfach lächerlich!“ 
8 „Aber, lieber Vater,“ 
erwiderte Greta, die ſchon 
mehrmals verſucht hatte, 
ſeiner allzu ſchroffen Dar⸗ 
ſtellung durch ein ſanftes 
Wort Einhalt zu thun, „ich 
denke ja gar nicht darau.“ 
„Paperlapapp! Willſt mir 
doch nichts weißmachen! — 
Glaubſt Du, ich wüßte nicht, 
wie es da drinnen bei Dir 
ausſieht? Wüßte nicht, daß 
die alte Kinderfreundſchaft 
Dir noch im Kopf und Her⸗ 
zen ſpukt? Wüßte nicht, wes⸗ 
halb Deine Wangen ſo bleich, 
weshalb Du ſo ſtill und in 
Dich gekehrt biſt? Seit der 
Junge, der Albert, die letz⸗ 
ten Pfingſten hier war und 
nicht herübergekommen iſt, 
die alten Nachbarn zu be⸗ 
grüßen, biſt Du wie aus⸗ 
gewechſelt. Laß ab, Mäd⸗ 
chen, ich ſage Dir, laß ab! 
Von denen da drüben kommt 
uns nur Unheil!“ 
Der Zürnende verließ nach 
dieſen letzten Worten das 
Zimmer, nicht ohne noch ein⸗ 
mal einen Blick auf das blei⸗ 
che, mit einem qualvollen 
Zug um die ſchön geſchwun⸗ 
genen, ſchmalen Lippen da⸗ 
ſtehende Mädchen zu richten. 
Greta ſtand noch eine ganze 
Zeit, ihre Augen wie erſtarrt 
auf die ſich hinter den Ent⸗ 
fernenden ſchließende Thüre 
richtend. Dann ſchlug ſie die 
Hände vor das Geſicht und 
weinte bitterlich. So böſe 
Worte hatte ihr der Vater 
noch nie geſagt. Ach, und er 


(Mit Text.) hatte ja recht, ſie liebte ihn 
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wärts fließendes Waſſer zu. 
Daß ich den beſten Willen habe, die Leute reell und mit möglichſt 
wenig Verdienſt zu bedienen, das kümmert die Menſchen nicht, daß 
auch ich leben und verdienen will, ſcheint keiner zu ahnen — und 


noch immer, den Jugend⸗ 
freund, gerade ſo wie in der Kindheit längſt vergangenen Tagen, 
wo ſie unzertrennliche Gefährten geweſen. Nein, nicht wie damals, 
das war ein neues Gefühl, was jebt in ihrer Bruſt lebte, dieſe 
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Kindheit, war ein weit mächtigeres Gefühl, als die ſtille, ver— 
trauensvolle Zuneigung ihrer Kinderjahre. Er freilich, er hatte ſie 
längſt in der Welt da draußen vergeſſen, vergeſſen, daß daheim noch 
ſeine alte, kleine Freundin auf ihn wartete. Und war das ein Wun⸗ 
der? Die Welt barg ſo viel Schönes und auch wohl viel ſchöne, 
anmutvolle Mädchengeſtalten, und da würde er eine gefunden haben, 
die er lieb hatte. Wie ſollte er da noch der kleinen Greta ge⸗ 
denken, die ſtill und einſam zu Hauſe geblieben und nichts von 
der Welt und ihren verführeriſchen Freuden kannte, nur ihrer 
Pflicht und der Liebe für ihren verbitterten Vater lebend, der in 
dieſer gerechten, oder auch wohl, wie Greta manchmal bei ſich 
meinte, ungerechten Verbitterung, ſich von der Welt und allen 
Menſchen feindſelig abſchloß, — der nichts hatte, was zu ihm ge⸗ 
hörte, nichts liebte, als ſie, ſein einziges Kind, das Geſchenk ſeines 
geliebten Weibes, das dieſes mit ſeinem Leben erkauft hatte. 

Eine heiß aufwallende Zärtlichkeit für den einſamen und in 
ſeiner Verbitterung bisweilen harten Mann wallte in ihr auf. 
Ja, doppelt mußte ſie ihn lieben, der nichts hatte, als ſie. Auch 
ſie ſtand ja einſam und liebeleer, auch ſie hatte ja niemand, dem 
ſie ſich zugeſellen durfte, ohne die herbſte Abweiſung zu erfahren. 
Keine von jenen kleinen Mädchenfreundſchaften, die ſonſt ſo zahl⸗ 
reich und ſo flüchtig ſind, wie Sand am Meere. Die Tochter des 
als böſe und unerträglich verſchrieenen Mannes war ja ebenfalls 
geächtet und hatte nichts in dem Kreiſe froher Jugendgenoſſinnen 
zu thun. Einſam ſtand alſo auch ſie, und einſam und liebeleer 
war auch ihr Lebensweg. ü 

Und deshalb auch fort mit jener unerwiderten Liebe, mit jedem 
Gedanken an ihn, ihren Kindheitsgenoſſen. Die Zeiten ändern ſich 
und mit ihnen die Menſchen. 

Im Hauſe des feindlichen Nachbars herrſchte zu dieſer Zeit jene 
Aufregung, die in jedem Hauſe einkehrt, wo der Tod anklopft und 
Einlaß begehrt. Verſchiedene Boten waren ausgeſandt, den erſten 
beſten Arzt, der zu finden war, mitzubringen, Depeſchen an den 
einzigen, zur Zeit im Auslande weilenden Sohn abgeſchickt, ihn 
zur ſofortigen Heimkehr an das Sterbelager ſeines Vaters rufend. 

Ein geſchäftiges Hin- und Herlaufen, ein Fragen und Raunen 


überall und dabei doch jeune unheimliche Stille, die in dem Haufe 


des Todes zu herrſchen pflegt, das leiſe, ſcheue Beben vor jenem 
unheimlichen Geſellen, dem wir alle einmal verfallen und gegen 
den jedes Sträuben vergebens iſt. 5 

Am Morgen war er noch wohlauf geweſen und hatte große 
Zukunftspläne geſchmiedet. Das Geſchäft ſollte noch um ein be⸗ 
deutendes vergrößert werden. Der im Herbſt heimkehrende Sohn, 
welcher als Geſchäftsteilhaber eintreten ſollte, wollte großartige 
Aenderungen einführen, jo wie er fie im Auslande kennen ge⸗ 
lernt, von denen ſich Vater und Sohn glänzende Erfolge ver⸗ 
ſprachen. Bisher war der Geſchäftsbetrieb, trotz des Aufſchwunges, 
den er ſeit Jahren genommen, immer in beſcheidenen Grenzen ge⸗ 
blieben. Jetzt ſollte eine Spinnerei und Weberei angelegt werden. 
Und hierzu wäre den beiden Trümmers, Vater und Sohn, die Er⸗ 
werbung des Körberſchen Grundſtückes ſehr erwünſcht geweſen. 
Die Lage war ihnen günſtig, und der weite Hofraum und Garten, 
der ſich an das Wohngebäude ſchloß, lieferte ihnen den notwen⸗ 
digen Raum für den Aufbau der Fabrik und Nebengebäude. 

Um nun eine Einigung herbeizuführen, hatte der alte Trüm⸗ 
mer am heutigen Morgen eine Unterredung mit dem feindlichen 
Nachbar gehabt. Trümmer hatte nicht an der Zuſtimmung Kör⸗ 
bers gezweifelt, auch wollte er deſſen Schädigung durchaus nicht; 
da aber deſſen Geſchäft ſchon ſeit Jahren in fortwährendem Nieder⸗ 
gange begriffen war, glaubte er um ſo mehr auf ein Eingehen auf 
ſein Gebot rechnen zu können, als die Summe, die er zu zahlen 
gedachte, eine verhältnismäßig große, bei weitem den Wert des 
Grundſtückes überſteigende war. 

Aber gerade dieſes ungewöhnliche hohe Gebot hatte den an⸗ 
dern ſtutzig gemacht; er ſah daraus, welch hohen Wert Trümmer 
auf den Erwerb des Grundſtückes legte. Hier war alſo der Hebel, 
dieſen zu ſchädigen, ihm die Grenze ſeiner Macht zu zeigen und 
einen empfindlichen Schaden zufügen zu können, indem er ihn an 
der Ausführung lohnender Pläne hinderte. Einmal etwas, wo er 
dem Nachbar überlegen war, wo er ſagen konnte: „Hier iſt die 
Grenze deiner Macht, hier ſtehe ich und behaupte mein Recht.“ 

O, das war Balſam für ſo viele erduldete Demütigungen. 
Endlich war die Stunde der Rache, der Vergeltung gekommen; 
mit wahrer Wolluſt blickte er in das von dunkler Zornesröte über: 
flammte Geſicht ſeines Feindes. 

Recht ſo; mochte er nun auch einmal fühlen, wie es thut, gern 
zu wollen und nicht zu können. ; 

Selbſt jenes verhängnisvolle Nachſpiel, das jene heftigen Erörte— 
rungen und die damit verbundene hochgradige Erregung herbeigeführt 
hatten, rührte den Unverſöhnlichen nicht. Auch hierin erblickte er 
nur die Strafe für deſſen ehrgeizige Pläne, die unerſättliche Hab— 
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ſucht, die mit dem Exrungenen nicht zufrieden, ihre Arme weiter 
und weiter ſtreckte, bis eine höhere Macht endlich ein Halt gebot, 
Der Zuſtand des Kranken war ein äußerſt beſorgniserregender. 
Schon ſeit zwei Tagen lag er in völlig apathiſchem Zuſtande, reg⸗ 
los, ohne jede Fähigkeit, ſich verſtändlich zu machen, nur höchſtens 
ein gurgelnder Laut entrang ſich den verzerrten Lippen. N 
Es war ein ſchauriger Anblick, dieſen von rührigem Thätig⸗ 
keitsdrange beſeelten Mann ſo hilflos und erbarmungswürdig da⸗ 
liegen zu ſehen, und ſeiner Umgebung hatte ſich längſt die Ein⸗ 
ſicht aufgedrängt, daß hier nur der Tod als Erlöſer willkommen 
geheißen werden könne. Mit zunehmender Spannung wurde daher 
auf die Ankunft des Sohnes und Erben gewartet. 
In der nächſten Nacht war Albrecht gekommen. Er eilte ſo⸗ 
fort an das Krankenbett, konnte aber kaum ſeine Erſchütterung 
verbergen, als er den Vater, den er vor kaum Jahresfriſt noch in 
blühender Geſundheit, die auch nicht den entfernteſten Anhalt zu 


dem Glauben für ein ſolches Wiederſehen trug, in ſolch hoffnungs⸗ 


loſem Zuſtande fand. Er faßte die bewegloſe Hand des Kranken, 
beugte ſich zu ihm nieder, und ſeine Lippen berührten die Hände, 
die ihn als Knaben jo oft geliebkoſt, und als er ein Mann ge: 
worden, mit feſtem Druck die ſeinen umſpannt hatten. 

„Das Vaterauge mußte den Sohn erkannt haben und der An⸗ 
blick des wohl heiß Herbeigeſehnten ungeahnte, verborgene Kräfte 
in ihm wachrufen. Die Augen verloren das Starre, Unbewegliche, 
um die Lippen zuckte es, man ſah, wie er ſtrebte, ſich in Worten 
Luft zu machen. Nach unſäglich mühevollen Anſtrengungen, die 
für den Zuſchauer faſt ebenſo qualvoll waren, als für den Kranken 
ſelbſt, gelang es ihm endlich, einige Worte mühſam hervorzu⸗ 
ſtammeln, die allmählich deutlicher und klarer wurden. „Albrecht,“ 
kam es abgebrochen und in längeren Pauſen von ſeinen Lippen, 
„neige Dich zu mir und merke, was ich Dir ſage. Du ahnſt viel⸗ 
leicht, was meinen Tod herbeiführt, oder was vielleicht die Ur⸗ 
ſache dazu gab. Du weißt um unſer Projekt vom Ankauf des 
Nachbargrundſtückes. Ich ſprach mit Körber, doch er war maß⸗ 
los erregt, machte mir Vorwürfe und ſtellte Beſchuldigungen auf, 
die auch mich in Harniſch brachten. In einem höchſt aufgeregten 
Zuſtande verließ ich ihn und — Du ſiehſt nun die Folgen davon. 
Laß mich kurz ſein — meine Kräfte gehen aus — aber halte 
Frieden, treibe Körber nicht zum äußerſten — wenn er nicht will 
— verzichte. Wenn man am Rande des Grabes ſteht, dann ſieht 
man erſt, wie eitel all unſer Streben iſt. Halte Frieden —“ 

Er ſank erſchöpft zurück, ſein Atem ging keuchend. „Luft, Luft!“ 
ſtöhnte er ein paarmal, dann war es auf einmal ſtill, ganz ſtill. 

Wortlos, gramgebeugt ſank Albrecht an der entſeelten Hülle 
des Vaters nieder, deſſen nun ſtillſtehendes Herz ſo unendliche 
Liebe für ihn gehabt, und, er konnte ſich das geſtehen, den auch 
er mit treuer Sohnesliebe umfangen hatte. 

Tiefe, wortloſe Trauer erfaßte ihn. Wie anders hatte er ſich 
dieſes Wiederſehen gedacht, wie hatte er ſich darauf gefreut, nun 
dem Vater praktiſch beweiſen zu können, daß die Jahre, die er 
im Auslande zugebracht, nicht nutzlos verſtrichen waren. Etwas 
von dem internationalen Geiſt, dem Wagemut des Amerikauers, 
war auf ihn übergegangen. Er hatte Großes, Tüchtiges leiſten 
wollen. Aber er hatte ſich das alles im Zuſammenleben mit dem 
Entſchlafenen gedacht. Hand in Hand wollten fie eine Arbeitsſtätte 
ſchaffen, bei der eine Schar tüchtiger Arbeiter ihr ausreichendes 
Brot fand, ein Werk ſo ſtark und feſt gegründet, daß noch ſpätere 
Geſchlechter daran weiterbauen konnten. 

Nun war dieſe Arbeit, die für ihn ein Lebenswerk bedeutete, 
allein auf ſeine jungen Schultern gewälzt. Würden ſie ſtark genug 
ſein für die Laſt, die ihnen damit aufgebürdet war? 

Schon hatte ſich das erſte Hindernis aufgerichtet, das war die 
Weigerung Körbers, ſein Grundſtück abzutreten. Gelang es ihm 
nicht, denſelben umzuſtimmen, ſo war das ganze Unternehmen in 
Frage geſtellt, wenigſtens bedurfte es alsdann einer völligen Um⸗ 
wälzung der bisherigen Pläne. a 1 

Doch nicht jetzt wollte er darüber nachdenken. Die nächſten Tage 
ſollten ganz und ungeteilt der Trauer um den Geſchiedenen gehören. 

Es war am Abend vor der angeſetzten Begräbnisfeier. Der 
Tote lag aufgebahrt in der großen Vorhalle zu ebener Erde. Die 
Wände waren mit ſchwarzem Stoff verhangen und Kübel mit dem 
ernſten Lorbeer und Palmen waren in Gruppen aufgeſtellt. Wachs⸗ 
kerzen mit ihrem matten Glanze erhellten feierlich den Raum, in 
deſſen Mitte der Katafalk aufgeſtellt war. = 

Noch war der Sarg nicht geſchloſſen, und das ernſte Toten- 
antlitz, das jetzt wie in friedlichem Schlummer ruhte, machte den 
Eindruck eines ſtillen Dulders, der kampfesmüde aus wildbewegtem _ 
Meere ſich in den ſtillen, ſicheren Hafen geflüchtet und nun mit der 
Siegermiene des Ueberwinders auf das Ueberſtandene zurückblickt. 

Albrecht trat eben aus einer Thür in die Halle, um ein ſtilles 
Gebet, eine Bitte um Beiſtand zu dem, was nun ſeine Lebens— 
aufgabe ſein ſollte, an der Bahre des Entſchlafenen zu verrichten. 
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Da ſtand er wie feſtgebannt vor dem Ueberraſchenden, was ſich 
hier ſeinem Auge bot. Vor dem Sarge kniete ein weibliches Weſen, 
dunkel gekleidet, das Geſicht in beiden Händen verborgen. Sie 
ſchien zu weinen, und ihre ganze Haltung glich einer in Schmerz 
Aufgelöſten, tief Trauernden. Eine Fülle goldblonden Locken⸗ 
haares fiel entfeſſelt über ihre Schultern. Wer war ſie, die ſolchen 
Anteil an dem Toten nahm? 

Da — jetzt richtete ſie ſich empor, und während ihre Hand einige 
Blumen über des Toten Bruſt ſtreute, war ihm ihr Profil zugekehrt. 

„Greta!“ murmelte er leiſe, voll Ueberraſchung. 

Und dann hatten ihre Lippen leiſe und bewegt einige Worte 
geflüſtert, die ſich wohl unwillkürlich und ihr ſelber unbewußt aus 
ihrem Herzen über die Lippen ſtahlen. 

„Vergieb,“ hörte er ſie ſagen, „vergieb, wenn Dir Unrecht ge⸗ 

ſchehen. Bedenke, daß es ein armer, gebrochener und ſchwer ge⸗ 

ſchädigter Mann war, der Dir dieſen letzten Wunſch verſagte. 
Vergieb!“ ſagte ſie dann noch einmal, und leiſe wie ein Schatten 
glitt ſie hinaus. i g 

Gleich darauf kniete er an demſelben Platze, den Greta eben 
verlaſſen. Als er ſich dann wieder emporrichtete, ſagte er gleichſam 
als Antwort auf Gretas Bitte: „Du haſt vergeben. Ruhig und in 
Frieden biſt Du von hinnen geſchieden. ‚Halte Frieden“, war Dein 
letztes Wort, und treu will ich dies Dein Vermächtnis ausführen.“ 

„Am nächſten Tage ward der Verſtorbene unter großer Be⸗ 
teiligung Nah⸗ und Fernſtehender zu Grabe getragen. Nur ſein 
nächſter Nachbar und ehemaliger Freund Körber fehlte dabei. 

Vom Hintergrunde eines Zimmers indeſſen beobachtete er den 
vorüberziehenden langen Zug der Leidtragenden. „Der Tanz um 
daß goldene Kalb,“ murmelte er ingrimmig in ſich hinein. „Wer 
wird mir folgen, wenn man mich einmal denſelben Weg trägt? 
Niemand! Doch was hilft jenen das leere Gepränge? Er iſt ja 
doch ein toter Mann. Freilich, freilich,“ ſetzte er hinzu, „er hat 
einen Erben hinterlaſſen. Ob der nun auch der Erbe ſeines Haſſes 
wird — ob der alte Krieg von neuem beginnt? Nun, ich laſſe 
es darauf ankommen, ich bin gerüſtet.“ 

Etwa ſechs Wochen waren ſeit dem Tode des alten Trümmer 
vergangen, als ſich Albert Trümmer anſchickte, ſeinen Nachbar 
Körber aufzuſuchen. Er hatte lange geſchwankt, ob er nicht lieber 
ſchriftlich mit ihm verhandeln ſolle; dennoch zog er, der Wichtig⸗ 
keit der Angelegenheit, welche dieſe für ihn hatte, gedenkend, eine 
mündliche Verhandlung vor. Er war bereit, das Angebot ſeines 
Vaters für den Kauf des Körberſchen Grundſtückes noch um ein 
bedeutendes zu erhöhen. Der Mann müßte ja vom Haß rein ver⸗ 
blendet ſein, wenn er das nicht annehmen wollte. . 

Noch einen letzten Bürſtenſtrich über den ſchwarzen Anzug, ein 
Griff nach Hut und Handſchuhen, und er trat entſchloſſenen Schrit⸗ 
tes über die Straße in das Haus des feindlichen Nachbars. Hier 
trat ihm unvermutet Greta entgegen. Das blaſſe Geſichtchen des 
jungen Mädchens war plötzlich bei ſeinem Anblick wie mit Flam⸗ 
men übergoſſen. 

Auf ſeine Frage nach ihrem Vater antwortete fie ihm, „der- 
ſelbe jei augenblicklich beſchäftigt, fie wolle ihn aber von dem Be- 
ſuche benachrichtigen.“ Damit wollte ſie das Zimmer, in das ſie 
ihn genötigt, verlaſſen. 5 

Albrecht aber faßte ihre Hand. „Greta,“ ſagte er, „liebes, 
kleines Gretchen, ich habe Dich noch nicht einmal begrüßt, Dir 
noch nicht gedankt für die letzte Liebesgabe, die Du meinem Vater 
gebracht haſt.“ - 

Sie ſah erſchrocken zu ihm auf, und ein ſcheuer Blick ftreifte 
die Thür zum Nebengemache. 5 

Er verſtand, was dieſer Blick bedeutete; fie hatte, wie er ver- 
mutet, ohne Wiſſen ihres Vaters gehandelt, allein aus dem Drange 
ihres guten, reinen Herzens heraus. 

„Ich verſtehe,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme, „habe des— 
halb doppelten Dank, es hat mir unendlich wohl gethan.“ 

Sie ſtand mit geſenkten Augen vor ihm und ſuchte ihre Hände 
zu befreien; er aber hielt ſie nur noch feſter. „Liebe Greta,“ 
wiederholte er, „meine treue, kleine Spielgefährtin! Warum mußte 
es nur ſo kommen — warum dieſe Feindſchaft?“ a 

„Der Vater!“ flüſterte fie ihm entgegen, riß ſich eilig los und 

ſchlüpfte hinaus. 
In der That trat Körber gleich darauf über die Schwelle. Er 
maß den jungen Mann mit verletzendem Staunen. 8 

„Alſo hat man mich nicht falſch berichtet,“ hub er an, „ich 
wollte die Mär erſt nicht glauben, daß der Sohn noch einmal 
wagt, mir wahrſcheinlich mit demſelben Anliegen zu kommen, wie 
ſein Vater. Können Sie mich nicht in Ruhe laſſen — was wollen 
Sie eigentlich von mir?“ 

„Ein Manneswort mit Ihnen reden, Herr Körber.“ 

„Sa, ha!“ lachte jener. „Und um was anders wird es ſich 
handeln, als um den alten Streit. Sie gelüſtet nach meinem 
Grundſtück, und mir iſt es nicht feil.“ 
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denke ich daran, Sie zu übervorteilen. 


4 


„Aber warum, Herr Körber, widerſetzen Sie ſich dem mit ſol⸗ 
cher Schroffheit? Weder wollte mein Vater Ihren Nachteil, noch 
Im Gegenteil, ich füge 
dem Angebot meines Vaters noch die Summe von zwanzigtauſend 
Mark hinzu, alſo hunderttauſend Mark; ich dächte, Sie könnten 
damit zufrieden ſein.“ 

„Ja, ja,“ lachte Körber bitter auf, „Sie verſtehen ſich ſchon 
auf Ihren Vorteil.“ 

„Ich beſtreite nicht, daß ich dabei auch meinen eigenen Vor⸗ 
teil im Auge habe. Aus welchem Grunde ſollte ich ſonſt das Ge⸗ 
bot thun? Aber auch Sie kommen dabei nicht zu Schaden.“ 

„So, glauben Sie? Denken Sie, mir ſei Ererbtes nicht aus 
Herz gewachſen? Hier bin ich geboren und alt geworden, wie 
vordem jchon mein Vater.“ 

„Aber ich biete Ihnen einen Preis, mit dem —“ 

„Kann der mir das Verlorene erſetzen?“ fiel Körber bitter ein. 

„Aber Sie können ſich damit neu ankaufen, wenn Sie wollen, 
ein neues Geſchäft gründen, oder gemütlich von den Zinſen leben.“ 

„Ich denke, es iſt meine Sache, wie und wo ich meine Be⸗ 
friedigung finde, deshalb nichts mehr davon!“ 

„Aber, mein beſter Herr Körber, Sie thun ſich ja ſelbſt, nehmen 
Sie mir das Wort nicht übel, durch Ihren Trotz und unbegrün⸗ 
deten Haß den größten Schaden an.“ 5 

„So — durch meinen unbegründeten Haß? Junger Mann, 
wiſſen Sie, was Ihr Vater mir angethan hat?“ 

„Nun was könnte das ſein, das ſolche Bitterkeit verdiente?“ 

„Ec hat ſyſtematiſch darauf hingearbeitet, mich zu ruinieren.“ 

„Wie wäre das möglich?“ x 

„Wie das möglich wäre? Strebte er nicht — und Sie find fein 


getreuer Nachfolger — eben noch danach, mich völlig unterzufrie- - 5 


gen, indem Sie beide mich von Haus und Hof zu bringen trachten, 
nachdem Ihr Vater ſchon jahrelang darauf ausging, mich klein zu 
machen, während er ſein Geſchäft von Jahr zu Jahr vergrößerte? 

„Und nun ſoll ich ganz weichen, damit er, und jetzt Sie, ſich 
um ſo weiter ausbreiten können, Ihr Name, Ihr Geſchäft einen 
Weltruf erlange, damit Sie Millionen verdienen, unbekümmert, 
was Sie einem andern damit zufügen. Ich ſoll gehen, immer ich! 
Warum wollen Sie nicht gehen — Sie nicht wo anders anfangen?“ 

„Herr Körber,“ entgegnete Albrecht ruhig, „laſſen Sie uns, 
ich bitte darum, ruhig darüber ſprechen. Sie fragen, warum ich 
nicht gehe? 
Frage. Aber iſt es nicht überhaupt das Recht des Stärkeren, daß 
er thun kann, was ihm das beſte dünkt? Und hier, verzeihen 
Sie abermals das harte Wort, aber es muß hier ausgeſprochen 
werden, hier bin ich der Stärkere, das heißt, derjenige, welcher die 
Mittel in Händen hat.“ 

„Ja, ja, die Mittel!“ höhnte Körber. „Die machen Sie über⸗ 
mütig und unerſättlich. Aber es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. Und diesmal bin ich derjenige, der 
Sie in ſolchem Wachstum hindert. Und das freut mich, giebt mir 
Genugthuung für ſo viele erlittene Demütigungen und unverdiente 
Kränkungen. Verſtehen Sie jetzt meine Weigerung, Herr Trümmer?“ 

„Ich verſtehe ſie, aber begreife ſie nicht. Begreife nicht, wie 
ein vernünftiger Menſch ſo gegen ſich ſelbſt wüten, ſo gegen ſein 
eigenes Wohl handeln kann, oder bildlich geſprochen, ſich ſelbſt 
ins Geſicht ſchlagen kann. Wir hätten uns demnach weiter nichts 
zu ſagen. Ich ſehe ein, es wäre beſſer geweſen, ich hätte um dieſe 
Unterredung nicht gebeten. Leben Sie wohl, Herr Körber, und 
— ſollten Sie vielleicht dennoch anderen Sinnes werden, dann 
wiſſen Sie mich wohl zu finden. Ich empfehle mich Ihnen.“ 

Albrecht war hinaus, und der alte, verbiſſene Mann ſtand und 
rieb ſich die Hände vor innerer Genugthuung. „Jetzt habe ich es 
ihm heimgezahlt — nun wird er mich in Ruhe laſſen —“ 

Greta trat verſtört und ſchüchtern ein. „Vater, kann ich das 
Eſſen anrichten?“ : 

„Ja, das kannſt Du; richte Dich nur darauf ein, es wird mir 
heute vortrefflich ſchmecken.“ 

Er achtete nicht des verweinten, blaſſen Geſichtchens, das ihn 
ſcheu und ängſtlich von der Seite betrachtete. 

Fortſetzung folgt.) 


Die verrückte Tante. 


Humoreske nach dem Engliſchen von Otto Landsmann. 
(Nachdruck verboten.) 

ine gewaltige Rauchſäule emporſendend, fuhr der Eiſenbahn⸗ 

zug von Boulogne-sur-mer, mit Anſchluß nach England, eben 
in den Bahnhof zu Amiens ein, und da derſelbe hier zwanzig Mi⸗ 
nuten Aufenthalt hatte, ſo ward einer verdrießlichen Auseinander⸗ 
ſetzung, die zwiſchen zwei Reiſenden erſter Klaſſe während der Fahrt 
ſtattgefunden, ein jähes Ende bereitet. 


In gewiſſem Sinne haben Sie ein Recht zu dieſer 
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„Lila, ich ſage es Dir wiederholt, Du mußt Dir dieſen Unſinn 
ein für allemal aus dem Kopfe ſchlagen!“ 

Das waren noch die Worte, welche Hauptmann Jones an feine | 
Schweſter richtete, ehe er die Wag⸗ 
gonthüre öffnete. 

„Komm mit zum Gabelfrüh— 
ſtück,“ fügte er hinzu, indem er 
ausſtieg. 

„Nein,“ klang es kurz zurück, 
„ich mag nicht.“ 

„Sei doch nicht ſo fad!“ 

„Mich hungert nicht, ich will 
lieber da bleiben.“ 

Wäre es unter anderen Um⸗ 
ſtänden geweſen, würde Hauptmann 
Jones ſeinen Willen ſicher durch— 
geſetzt haben; allein für diesmal 
ſah er lieber davon ab, als daß er 
die Zeit zu ſeinem Gabelfrühſtück 
verſäumt hätte. Er begnügte ſich 
deshalb damit, die Achſeln zu zucken, 
um ſodann mit dem Strom der Paſ⸗ 
ſagiere dem Warteſaal zuzueilen. 

Er war ein Mann von ſtatt⸗ 
licher Geſtalt, ſeine Augen hatten 
einen ernſten Ausdruck, und um 
ſeinen Mund lag ein energiſcher 
Zug. Was das Alter anbelangt, 
ſo ſchien er wenigſtens zehn Jahre 
älter zu ſein als ſeine Schweſter, 
die aber desungeachtet ſich mit 
unbezwingbarer Tapferkeit in dem 
Wortgefechte, das beide auf der 
ganzen Reiſe von Paris her geführt, 
zu verteidigen gewußt hatte. 

Nachdenklich und ruhig blieb 
Lila auf ihrem Platze ſitzen. Zwan⸗ 
zig Jahre zählend, hatten ihre Züge 
für ihr Alter eine zu ſehr hervor⸗ 
tretende Schärfe, wie auch ihr Ge⸗ 
ſichtsausdruck allzuviel Beſtimmt⸗ 
heit darthat; zuweilen, beſonders 
wenn ſie in heiterer Stimmung 
war, hatte ſie etwas Liebliches an ſich, hübſch dagegen war ſie 
jederzeit. Ihre einfache Kleidung paßte ſo recht zu ihrem ruhigen, 
offenen Weſen. Heute ſah ſie bleicher und ernſter als gewöhnlich 
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erwehren, daß er mitunter ein 


Hugo v. Ziemſſen 4. (Mit Text.) 
Nach einer Photographie von Adolf Baumann in München. 
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Das neue Kunſtausſtellungsgebäude in Düſſeldorf. 


(Mit Text.) 


5 Derr ei 


| big deſſen kräftige, hohe Geſtalt im Warteinale verſchwand. — 
Während fie ihm jo nachblickte, 


konnte fie ſich des Gedankens nicht 
recht ekelhafter Meuſch ſein könne. 
Als ob ein zwanzigjähriges Mäd⸗ 
chen nicht vernünftig genung jet, um 
für ſich ſelbſt entſcheiden zu kön⸗ 
nen! Allein das perſöuliche Vor⸗ 
urteil will das nicht zugeben. In 
ſeiner Engherzigkeit ging er jo weit, 
zu glauben, daß jedermann nach 
ſeinem Vorbilde gemacht ſein müſſe. 
War das nicht einfältig von ihm? 
In Lilas Augen blitzte es zornig 
auf bei dem Gedanken an alle nur 
denkbaren Gründe, welche fie ver: 
geblich augeführt hatte, um den 


Starrſinn ihres Bruders zu bre- 


chen. Was ſollte ſie noch thun, um 
ihn umzuſtimmen? Um zu weinen, 
war ſie nicht ſchwach genug, ob⸗ 
wohl ſie vielleicht auf dieſe Weiſe 
mehr erzielt hätte, als mit den 
ausgewählteſten Gründen; deshalb 
auch erſchien es ihr als eine äußerſt 
unerquickliche Aufgabe, ihrem ei⸗ 
genſinnigen Bruder begreiflich ma⸗ 
chen zu müſſen, daß ſie ihren eigenen 
Willen durchzuſetzen entſchloſſen 
war. Es mochten fünf Minuten 
tiefer Stille — denn faſt alle Rei⸗ 
ſenden waren ausgeſtiegen — ver- 
gangen ſein, als Lila plötzlich durch 
eine Stimme vom Perron her aus 
ihrer Tiefſinnigkeit geriſſen wurde. 

„Eutſchuldigen Sie, iſt dieſes 
Coupé beſetzt?“ 

Zum Fenſter hinausſchauend, 
gewahrte ſie eine ältliche Dame, 


welche eine Reiſetaſche und ver⸗ 


ſchiedene Umſchlagtücher mit ſich 
führte. Die Stimme derſelben hatte 
einen müden Klang, entbehrte aber 
dafür' nicht jenes ſeltſamen Reizes, 


der eine magnetiſche Wirkung auszuüben pflegt, und als ſie fragend 
ihre Augen zu Lila erhob, huſchte ein einſchmeichelndes Lächeln 
über ihr bleiches, zartes Geſicht. Ihre Kleidung zeugte durchaus 


aus; die Stirne in leichte Falten gezogen, ſah ſie traurigen Blickes von vornehmem Geſchmack, war aber ein wenig in Unordnung 
durchs Waggonfenſter dem Gedräuge der Reiſenden jenſeits der geraten, wie eben das Reiſen es ſo mit ſich bringt. 


Schienen zu, dabei das Hauptaugenmerk auf ihren Bruder richtend, 


x 


Von jeher in der uneigennützigſten und ungekünſteltſten Weiſe 
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gegen jedermann Dienftfertig, nahm Lila der Fremden das Gepäck „So trottete ich denn den Perron auf und ab, zweimal den 
ab und war ihr beim Einſteigen jo gut als möglich behelflich. Es Verſuch machend, in ein verlaſſenes Coupe zu ſteigen, allein ich 
war eine gewiſſe Geungthuung für fie, dabei an die Euttänſchung zu ſtand jedesmal wieder davon ab, weil ſie ganz mit Handgepäck 
denken, die Perch erleben l f N 

würde, wenn er bei ſeiner 
Rückkunft Nähe, daß ſein 
brüderliches Schelten nicht 
bis nach Boulogne fort⸗ 
dauern könne. 

„Ich danke Ihnen be⸗ 
ftens, Fräulein, für Ihre 
Güte!“ ſprach die Dame, in⸗ 
dem ſie reinen langen, auf: 
merkſamen Blick auf Lila 
warf und freundlich lächel⸗ 
te. „Es freut mich wirk⸗ 
lich, einen Platz bei einer 
ſo liebenswürdigen Reiſe⸗ 
gefährtin zu finden, denn 
ſchon fürchtete ich, aus die⸗ 
ſem abſcheulichen Neſt gar 
nicht mehr wegzukommen, 
da der Zug überfüllt ſchien. 
Sie ſind aber doch wohl 
nicht ganz allein?“ fügte 
ſie fragend hinzu, indem 
ſie etwas unruhig auf Per⸗ 
cys herumliegende Effek⸗ 
ten blickte. 

„Nein, es iſt noch mein 
Bruder hier.“ 

„Um ſo angenehmer! 
Sonſt bin ich hier immer 
nur durchgefahren; nach⸗ 
dem ich jedoch geſtern in 
Paris ein Mißgeſchick hat⸗ 
te, war ich zu angegriffen 
und auch zu verdrießlich, 
um ſchon frühmorgens ab- 
zufahren, weshalb ich des 
Nachmittags nur noch bis 
Amiens kam. Es war das 
eigentlich recht unüberlegt 
von mir. Meine Kammer⸗ 
jungfer mußte ich, weil ſie 
plötzlich erkrankte, bei einer 
Freundin in Paris laſſen, 
und mein galanter Beglei⸗ 
ter ließ mich im Stich. — 
Kein Wunder alſo, daß ich 
hier eine ſchlafloſe Nacht 
verbrachte. Obendrein hatte 
ich noch die Sorge, noch 
länger hier bleiben zu müſ⸗ 
ſen, denn denken Sie ſich 
nur, ſchon ſeit der Einfahrt 
des Zuges lief ich bis jetzt 
längs der Wagenreihe auf 
und ab, ohne einen paſſen⸗ 
den Platz zu finden.“ 

„Ja, der Zug iſt ſehr 
beſetzt, und ich weiß mir 
wahrhaftig nicht zu erklä⸗ 
ren, wie es möglich war, 
daß wir die ganze Fahrt 
über allein im Coupe blie⸗ 
ben,“ entgegnete Lila. 

„Die Schaffuer ſind doch 
recht einfältige Menſchen. 
Den einen davon, von wel⸗ 
chem ich ſicher glaubte, daß 
er mir helfen werde, bat 
ich, mir ein Coupé anzu⸗ 
weiſen. Zuerſt hatte er vor, 
mich in ein Damenconpe 
zu bringen, allein ich lehnte 
es ab, da ich es in einem 
Damencoupe wegen der da: 
rin herrſchenden Ueberfül⸗ 
lung nicht aushalten kann; hierauf führte er mich zu einem Coupé, vollgeſtopft waren. Um jo beſſer aber ift meine jetzige Wahl aus⸗ 
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Die Siegesallee im Tiergarten zu Verlin nach Vollendung der Denkmäler-Reihen. Nach einer Aufnahme von Georg Buſſe in Berlin. (Mit Text.) 


worin ein Maun rauchte, und als ich wieder ablehnte, meinte er gefallen,“ ſchloß die F D ſie ſich eini ; 
x TERN } ze { } ; die Fremde. — Dann lehnte ſie ſich einige Mi⸗ 
achſelzuckend: ‚Wählen Sie nach Belieben, da ſteht der Zug.“ nuten ſchweigend in die Ecke zurück und unterzog Lila mit ihren 
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Blicken einer eindringlichen Muſterung. Ihre klaren Augen, die er ſich verliebt hat, und obwohl ich es nie geſehen habe, möchte 


einen ſehr guten Eindruck machten, ließen auf ein weit niedereres 
Alter ſchließen als ihr von Falten durchzogenes bleiches Geſicht. 
Ihrer ſchlanken Geſtalt, ihren glänzenden Augen und ihrem leb⸗ 
haften Weſen nach würde man ſie, von einiger Entfernung aus 
geſehen, auf kaum vierzig Jahre geſchätzt haben, in Wirklichkeit 


Nachdem ſie 


aber war ſie ſechzig Jahre alt. 

Lila entwickelte gerade nicht viel Geſprächigkeit. 
der alten Dame beim Einſteigen Hilfe geleiſtet und deren Er⸗ 
zählung höflich angehört hatte, verfiel ſie wieder in ihr vorheriges 
nachdenkliches Schweigen und ſchaute auf den Perron, bis fie Pere 
zurückkommen ſuh. 

„Was doch das Mädchen für ein ernſtes Geſicht macht!“ dachte 
die Fremde. „Faſt möchte ich glauben, daß es ſich unglücklich 
fühlt, dennoch aber gefällt es mir. Ein ſolches Mädchen —“ 

Dieſer Gedankengang erfuhr eine Unterbrechung durch des Haupt⸗ 
manns Erſcheinen an der Thüre. Im Begriffe einzuſteigen, be⸗ 
ſann er ſich plötzlich anders. Raſch entſchloſſen ſagte er zu ſeiner 
Schweſter, die ihm dabei erregt ins Geſicht ſchaute: „Bitte, gieb 
mir meinen Rock und meinen Mantelſack, ich will rauchen.“ Dann 
trat er zurück und ſtieg in ein benachbartes Coupé. 

Als er verſchwunden war, begann die Fremde die Unterhaltung 
wieder anzuknüpfen, und diesmal mußte Lila antworten, ob ſie 
nun wollte oder nicht. Gleich ihrer jungen Reiſegefährtin war 
auch die alte Dame eine Engländerin, und als ſolche erging ſie 
ſich in der ungezwungenſten und auch unbedachtſamſten Weiſe über 
franzöſiſche und engliſche Verhältniſſe, wobei fie mancherlei An⸗ 
ſchauungen bekundete, mit denen Lila keineswegs einverſtanden 
ſein konnte. Nie und nimmer hatte das willensſtarke, vernünf⸗ 
tige junge Mädchen es für möglich gehalten, daß ſie ſich darein 
finden könnte, dem albernen Geſchwätz einer ſolchen Frau geduldig 
Gehör zu leihen, denn dieſe gehörte zu jener Art Frauen, die ihr 
Mißfallen und ihre Geringſchätzung zu erregen pflegten. Lila hielt 
fie für eine einfältige, überſpannte Schwätzbaſe, die ſich für ihr 
Alter viel zu jugendlich aufputzte und ſich dadurch lächerlich machte. 
Das war ihr gelindeſtes Urteil. Indeſſen zog dennoch ein ge⸗ 
heimnisvoller Trieb ſie zu der Fremden hin, wenn ſie ſich das 
auch nicht geſtehen wollte; aber wie da Stunde um Stunde ver⸗ 
rann, fühlte ſie den Drang, in dieſe gütigen lebhaften Augen zu 
blicken, deren Lächeln zu erwidern, immer mächtiger in ihr werden, 
und zuletzt mußte ſie ſich als vollends beſiegt erklären. Sie mußte 
ſich wirklich ſagen, daß ſie nach ſolch einem ſonnigen Weſen, wie 
dieſes war, unter allen ihren Bekannten umſonſt Umſchau gehalten 
hätte. Was hatte das nur zu bedeuten? Weshalb mußte ſie ſich 
zu dieſer einfältigen, unbedachtſamen Reiſegefährtin ſo lebhaft hin⸗ 
gezogen fühlen und ſpäter gar Vertrauen zu derſelben faſſen? 

„Es läßt ſich gewiß nicht leugnen, daß manche der fpanzöſiſchen 
Sitten und Bräuche den unſrigen bei weitem vorzuziehen find,“ 
meinte die Dame und ſprach dabei mit einer ſolchen Haſt, daß 
Lila — eine echte, ſtolze Engländerin — ihr nicht widerſprechen 
konnte. „Ich erwähne hier nur ihre Heiraten, mit welcher Sorg⸗ 
falt und Verſtändigkeit werden dieſelben vom Familienrat erwogen 
und beſchloſſen und welch glückliche kaun man ſie heißen!“ 

„Das wäre mir das Rechte, nein, ſo was könnte ich ſchon 
gleich gar nicht ertragen!“ rief Lila; doch ihre Gefährtin ſchien 
das kaum zu hören. 

„Eltern und Verwandte müſſen doch ganz natürlich die jungen 
Leute beſſer kennen, als dieſe ſich ſelbſt kennen,“ fuhr ſie fort. 
„Für die Eltern iſt es unzweifelhaft ein großer Troſt, wenn ihr 
Kind ſich nicht ſo mir nichts dir nichs mit dem erſten beſten, der 
ihm gefällt, verloben darf. Sagen Sie, mein Fräulein, kann es 
eine größere Thorheit geben, als wenn zwei mittelloſe, junge Leute, 
ein junger Mann und ein junges Mädchen, ſich blindlings für ein 
Leben voll Elend binden, um erſt, wenn es zu ſpät iſt, zu ent⸗ 
decken, daß ſie gar nicht zu einander paſſen? In Frankreich kann 
das nicht vorkommen, da wird für das junge Paar zuvor alles 
aufs ſorgfältigſte geordnet — die Geldſachen ſowohl, als auch alles 
andere. In dieſer Beziehung machen ſich die Franzoſen nicht lächer⸗ 
lich, — ich wollte, mein Neffe wäre ein Franzose!“ 

Sie ſprach das mehr zu ſich ſelbſt und dabei entſchlüpfte ihr 
ein Seufzer. Dann blickte ſie auf Lila. 

„Ja,“ fügte fie hinzu, „ich habe viele Kümmerniſſe.“ 

Ernſt und teilnahmsvoll ſchaute Lila ſie an, und ein Ausdruck 
der Sehnſucht lag in ihren Augen, als ſie ſagte: „Ich bin nicht 
ſo ganz überzeugt davon, daß unſere Verwandten wiſſen, was für 
uns das beite*ijt.“ : 

„Sie würden darüber ſicher anderer Meinung fein, wenn ich 
zufälligerweiſe Ihre Großmutter wäre,“ verſetzte nach einer kleinen 
Pauſe die Dame anmutig lächelnd. „Ich ſpreche da aus eigener 
Erfahrung. Ich habe nämlich einen Neffen, der mich mit ſeiner 
unbeugſamen Halsſtarrigkeit noch zur Verzweiflung treibt. Er 
will abſolut nicht mehr von einem jungen Mädchen laſſen, in das 


er es gleich heiraten. Alſo hören Sie! Es iſt mir wirklich eine 
Erleichterung, mich bei jemanden ausſprechen, mein Herz aus⸗ 
ſchütten zu können, und daß Sie mir Ihre freundliche Teilnahme 
nicht verſagen werden, deſſen bin ich ſicher.“ 

Lila antwortete mit einem kaum bemerkbaren Kopfſchütteln, 
aber die Fremde fuhr lächelnd fort: „Es liegt nicht in meiner 
Abſicht, mich mit dem zu brüſten, was ich für Jack alles gethan 
habe, dennoch aber muß ich es erwähnen, damit Sie ſich über 
unſer Verhältnis ein richtiges Urteil bilden können. Er beſaß nie 
ein Vermögen und wird auch nie in den Beſitz eines ſolchen kom⸗ 
men, es ſei denn, daß ich ihm ein Erbteil zuwenden würde, woran 
ich jetzt gar nicht denke. Er hat mich überhaupt ſchon Geld genug 
gekoſtet, denn die ſämtlichen Koſten ſeiner Ausbildung habe ich be⸗ 
ſtritten. Geworden aber iſt nichts aus ihm, bei allen Examen iſt 
er glänzend durchgefallen, und was er nur immer unternahm, iſt 
ihm mißglückt, einzig wegen ſeiner Unſchlüſſigkeit, denn er hat 
ſicher kein Stroh im Kopf. Faulheit, Undankbarkeit und Selbſt⸗ 
ſüchtigkeit ſind ſeine Hauptfehler. Zum allerletzten erdreiſtet er 
ſich noch, mir ins Geſicht zu ſagen, daß er heiraten wolle und mir 
ſelbſtverſtändlich zuzumuten, ihn ſowohl als auch ſeine Frau zu 
ernähren, denn ſie iſt auch arm wie eine Kirchenmaus. Er hat 
ſie im Auslande kennen gelernt, und ohne Zweifel iſt ſie gerade 
ſo unausſtehlich, wie alle Engländerinnen, die ins Ausland gehen, 
es in der Regel ſind. Eine ſanfte Gemütsart habe weder ich noch 
mein Neffe, und brauche ich Ihnen deshalb wohl nicht zu ſagen, 
daß wir ſchon manchen harten Streit miteinander ausgefochten 
haben! Bei ſolcher Gelegenheit erklärte er mir dann jedesmal 
rundweg, er erwarte gar nichts von mir. Selbſtredend war das 
nur ein leerer Vorwand, der reinſte Unſinn, womit er nur ſeinem 
Zorn über meine ihm ungenügende Freigebigkeit Luft machen 
wollte. Schließlich kam es ſo weit, daß wir uns voneinander 
trennten; jetzt mag er ſeinen und ich werde meinen Weg gehen. 
Es iſt mein feſter Entſchluß, nichts mehr für ihn zu thun, und er 
wird hievon gewiß überzeugt ſein. Mein Vermögen werde ich je⸗ 
mand vermachen, der deſſen würdig iſt.“ 

Während fie jo ſprach, hielt fie den Blick ſtark auf Lila ge⸗ 
heftet. Eine derartige Enthüllung von Familienangelegenheiten 
ſeitens einer ſo ganz Fremden durfte gewiß als ungewöhnlich be⸗ 
zeichnet werden. Vom Standpunkt der Anſtandsregeln aus fand 
Lila an ſo etwas gar keinen Gefallen; ſolch redſelige Leute, die 
immer von ihren Angelegenheiten ſprechen und glauben, daß die⸗ 
ſelben jedermann intereſſieren mußten, waren ihr höchſt zuwider. 
Diesmal aber konnte ſie keinen Widerſpruch erheben, das Geplauder 
dieſer Frau nahm thatſächlich ihr ganzes Intereſſe in Anſpruch, 
und deshalb auch hörte ſie ſo aufmerkſam zu, daß ihr nicht ein 
Wort entging. Im Verlauf der Geſchichte ward ſie von einer 
ſonderbaren Bewegung ergriffen, ihre Augen ſtrahlten in dunklerem 
Blau, eine zarte Röte färbte ihre bleichen Wangen. 

In dieſem Moment ſah Lila allerliebſt aus, und als die Fremde 
ſie jetzt genauer betrachtete, geriet ſie darüber in eine ſolche Be⸗ 
wunderung, daß ſie alle ihre Sorgen zu vergeſſen haben ſchien. 

„Was meinen Sie dazu?“ fragte ſie, nachdem ſie eine Weile 
geſchwiegen hatte. „Bin ich im Recht oder Unrecht?“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Lila mit einem Zaudern, das ihr 
gewöhnlich beim Sprechen nicht eigen zu ſein pflegte. „Nach meiner 
Meinung konnten Sie doch unmöglich erwarten, daß Ihr Herr Neffe 
ſich von dem Mädchen losſagen würde, wenn beide ſich einander 
wirklich lieb haben? Und ſchließlich iſt es ja auch gar nicht unmög⸗ 
lich, daß ſeine Braut viel angenehmer iſt, als Sie ſich vorſtellen.“ 

„Nein, nein, das glaub' ich abſolut nicht! Er ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſchildert ſie als ein wunderliebes, ſüßes Ding. Ich mochte 
aber nicht einmal ihre Photographie anſchauen, als er ſie mir 
zeigen wollte. Verſtehen Sie nun ſeine Lage? Und wenn ſeine 
Braut wirklich ein Engel an Güte und Schönheit wäre, — er 
dürfte dennoch nicht daran denken, fie zu heiraten, weil er ſich ver⸗ 
lobt hat, ohne daß er mich zu Rate zog. Jetzt mag er ſehen, wie 
er ſich ſein Brot ſelbſt verdienen kann; von mir bekommt er nichts 
mehr, wie ich ihm ſchon geſagt habe. Sie ſuchen ihn zu entſchul⸗ 
digen, und das iſt ſehr liebenswürdig von Ihnen, indes aber 
glaube ich Ihnen vom Geſichte leſen zu können, daß Sie in Ihrem 
Innerſten von ſeinem Unrecht überzeugt ſind. Sicher würden Sie 
Ihre Pflichten und Grundſätze nicht dermaßen vergeſſen.“ 

„Ja doch, ich würde ebenſo handeln. Und in der That thu’ 
ich es auch ſchon!“ ſtieß Lila haſtig hervor, wobei ihre Wangen 
eine purpurne Röte überflog. „Mein Bruder hält mich für ebenſo 
ſchlimm, — für gerade ſo halsſtarrig und undankbar, wie Sie das 
von Ihrem Herrn Neffen glauben.“ 

„Dann bin ich der Ueberzeugung, daß Ihr Herr Bruder in 
einem Irrtum befangen iſt.“ 

Die alte Dame verlieh ihren Worten die gleiche Entſchieden⸗ 
heit und ſprach ebenſo ſchnell wie Lila, aber im Tone derſelben 
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und in ihrem Blicke prägte ſich ein ſolches Wohlwollen aus, daß 
Lila jetzt ihren Platz verließ und ſich neben ſie ſetzte. 

Die neue Freundin erfaßte ſogleich ihre Hand und ließ ſie nicht 
mehr los, jo lange fie miteinander ſprachen. Eine jo innige Teil⸗ 
nahme ſeitens einer ganz Fremden hätte Lila nicht erwartet, und 
da ſie außer einer älteren verheirateten Schweſter, von der ſie frei⸗ 
lich auch nur Tadel erwarten konnte, rein gar niemand hatte, 
keine Mutter, keine Tante, deren Mitgefühl ſie ſicher geweſen 
wäre, iſt es wohl leicht erklärlich, daß es ein gewiſſer Troſt für 
ſie war, in dieſer Fremden jemand gefunden zu haben, dem ſie ihr 
Herz öffnen und ihr Leid klagen konnte. So erzählte ſie denn 
ihrer Reiſegefährtin, wie fie mit ihrem Bruder Sildfrankreich be- 
reiſt und dort einen jungen angehenden Maler kennen gelernt, 
eben als er daran war, eine Landſchaft zu ſkizzieren. Sie war 
darauf oft mit ihm zuſammengekommen, und endlich eines Tages 
— es war die alte Geſchichte, die Geſchichte ewig neu. 

Lila unterließ es, ihren Roman ausführlich zu ſchildern, wenn 
ſie auch wie ſo viele andere glaubte, daß derſelbe ganz verſchieden 

von den anderen und jedenfalls weit intereſſanter als irgend ein 

anderer geweſen ſei; aber ihre wenigen Worte waren mindeſtens 
ebenſo rührend und wirkungsvoll, wie die ſchwärmeriſchen Ge⸗ 
ſchichten anderer. Lila ermangelte eben nicht eines gewiſſen poe⸗ 
tiſchen Sinnes, und das war der Grund, weshalb ihr Bruder ſie 
im Vergleich zu anderen Mädchen unklug ſchalt. 

Lilas Verehrer beſaß weder ein Vermögen, noch hatte er es 
bis jetzt ſo weit gebracht, ſich eines ſicheren Erwerbes rühmen zu 
können. Indeſſen - mangelte es ihm nicht an Talent, ja die Bilder, 
die er malte, gaben ſogar von außerordentlicher Begabung Zeugnis 
und ließen darauf ſchließen, daß er dereinſt ein großer Künſtler 
werden würde. Vertrauen in ſeine Verwandten ſetzend, glaubte er 
in ihnen ſo lange eine Stütze zu finden, bis ſeine Werke einen Welt⸗ 
ruf erlangt hätten, wogegen Lila Hilfe von ihrem unverheira⸗ 
teten, wohlhabenden Bruder Percy erwartete. Dieſer jedoch ſah 
die Sache mit ganz anderen Augen an. Sein Glaube an des Künſt⸗ 
lers Zukunft war durchaus kein ſo hoher, wie der ſeiner Schweſter; 
ſein Wunſch war, daß ſie einen ſeiner Freunde, einen echten Geld⸗ 
menſchen, der ihr Bewunderung zollte, heirate. Mit einem Wort, 
Percy zeigte ſich in dieſer Angelegenheit gar nicht brüderlich. 

„Percy will, daß ich ihm abſchreibe, aber das thue ich nicht, 
ſondern ich werde ihm ſtets treu bleiben,“ fügte Lila mit zwar 
trauriger Miene, aber Willensſtärke verratenden Worten hinzu. 
„Ich begreife ja gar wohl, daß noch Jahre vergehen werden, bis 
wir heiraten können. Er ſcheint es zwar nicht zu glauben, jedoch 
er weiß, daß ich ihm unwandelbar treu bleiben werde.“ 

„Iſt es ein hübſcher Mann?“ fragte ihre Reiſegefährtin. 

„O gewiß!“ erwiderte Lila mit einer Zuverſicht, als hätte ſie 
vom Apollo von Belvedere geſprochen. ? 

„Und er malt herrliche Bilder, jagen Sie?“ 

„Ja ſicher, wirklich reizende Landſchaften; er hat ſich erſt in 
der letzten Zeit der Malerei zugewandt.“ 

„Vermutlich ſteckt ein Funken Genie in ihm, das macht ihn 
zum Künſtler,“ bemerkte die alte Dame. „Jack bildet ſich auch 
ein, er könne zeichnen. Einmal ſagte er mir, er könne ſeine Skiz⸗ 
zen verkaufen. Ich lachte ihn darob ſelbſtverſtändlich aus.“ 

Während beide dieſen Gedankenaustauſch pflogen, eilte der Zug 
durch Frankreich dahin. Später wollte es Lila kaum für möglich 
halten, daß ſie wirklich ihr ganzes Herz einer Perſon geöffnet, die 
ſie in ihrem Leben nie geſehen hatte. Aber dieſe Perſon war gar 
ſo wunderlich! 

Schon zeigte ſich in der Ferne das blaue Meer, als ſie noch 
darüber nachdachte, was ſie gethan hatte, und alsbald brauſte der 
Zug zwiſchen ſandigen Hügeln durch das grüne Heidekraut und 
magere Kiefernbeſtände Boulogne zu. 

„Faſt will es mich reuen, alles erzählt zu haben,“ ſagte ſie. 
„Allein Sie haben die Güte gehabt, mich anzuhören. Ich bin 
wirklich ein recht unglückliches Geſchöpf.“ 

Darauf ergriff die Fremde von neuem ihre Hand. „Mein liebes 
Kind, Sie dürfen nicht unglücklich ſein. Schenken Sie mir Ihr Ver⸗ 
trauen und hängen Sie nicht den unſeligen Gedanken nach. Viel⸗ 
leicht kann mein Rat Ihnen in Ihren Beſorgniſſen etwas nützen. 
Geben Sie nur nicht nach, ſondern bleiben Sie Ihrer Liebe treu.“ 

(Schluß folgt.) 


Marſchall Soult als Sammler. 


A m Jahre 1810, als der franzöſiſche Marſchall Soult die Spa⸗ 
DD) nier in der Sierra Morena geſchlagen, Cordoba und Sevilla 
erobert und die Reſte der ſpaniſchen Armee auf Cadiz zurückge⸗ 
trieben hatte, wendete er ſich nach dem belagerten Badajoz, um 
dieſe Stadt zu entjegen. Auf dem Marſche dahin wurden eines 
Abends zwei als Spione verdächtige Kapuzinermönche eingeliefert 


und dem Marſchall vorgeführt. Ein ſcharfes Verhör, dem die 
Mönche unterworfen wurden, beſtätigte ſehr bald den Verdacht 
und ſchon wollte der Marſchall den Befehl geben, die Spione auf⸗ 
zuknüpfen, als der eine bemerkte, daß ſich in dem Kloſter, dem ſie 
angehörten, ein herrliches Gemälde von der Meiſterhand Murillos 
befinde. Das Kloſter lag nur etwa eine Meile vom Lager ent⸗ 
fernt und früh am andern Morgen begab ſich der Marſchall mit 
einer ausreichenden Bedeckung unter der Führung der Mönche da⸗ 
hin. Von dem Abte des Kloſters, der zu Tode erſchrocken war, 
zwei ſeiner Kloſterbrüder in der Gefangenſchaft der Franzoſen zu 
ſehen, ließ er ſich das Gemälde zeigen. Entzückt von dem wunder⸗ 
baren Kunſtwerk, bat der Marſchall, ihm das Bild zu verkaufen. 
Zuerſt weigerte ſich der Abt ſtandhaft, aber endlich, als er ein⸗ 
ſah, daß er das Leben ſeiner beiden Mönche nur retten könne, 
wenn er ſich von dem Bilde trennte, ſagte er: „Man hat uns 
100,000 Franken für das Bild geboten, Herr General.“ — „Sehr 
wohl,“ erwiderte Soult kurz, „ich gebe Ihnen 200,000 Franken 
dafür.“ Wohl oder übel mußte der Abt das Bild jetzt hergeben. 
— „Die beiden Gefangenen, meine Kloſterbrüder, werden Ew. 
Exellenz doch jetzt freilaſſen,“ fragte der Abt, nachdem das Bild 
ſorgfältig von Dienern des Marſchalls abgenommen und fortge⸗ 
bracht worden war. — „O ſelbſtverſtändlich,“ erwiderte der Mar⸗ 
ſchall mit einer höflichen Verbeugung: „Wenn Hochwürden das 
Löſegeld für die beiden Spione zahlen wollen, wird es mir ein 
Vergnügen fein, Ihrem Wunſche zu entſprechen. — Das Löſegeld 
beträgt 200,000 Franken.“ — Der Abt zog ein ſaures Geſicht, 
aber was wollte er machen, er erhielt ſeine Mönche und zahlte 
mit ſeinem Murillo. — Auf dieſe und ähnliche Weiſe gelang es 
dem Marſchall während des ſpaniſchen Feldzuges allein 13 Ge⸗ 
mälde von Murillo zu „ſammeln“. Welchen geradezu fabelhalten 
Wert dieſe Gemälde repräſentieren, läßt ſich an einem einzigen 
Beiſpiel erweiſen. — Als im Mai des Jahres 1852 die Samm⸗ 
lungen des Marſchalls verkauft wurden, bezahlte die franzöſiſche 
Regierung für eine „Unbefleckte Empfängnis“ von Murillo die 
Summe von 586,000 Franken. W. St. 


Frühlingsanfang. 


enn die Tage länger werden, Alles atmet Luſt und Sehnen, 
Wächſt das Herz auch in der Bruſt, Heimlich nur im jungen Jahr 
Leichter wird es dann auf Erden, Denkt ein Armer noch mit Thränen, 
Alles atmet Luſt. Daß ein Winter war! 


Hermann Lingg. 


Hausmütterchen. In eine ländliche Küche führt uns der Maler des 
vorſtehenden Bildes. Vater und Mutter ſind ſchon frühzeitig der Arbeit nach⸗ 
gegangen und der Aelteſten iſt die Sorge um das Hausweſen anvertraut. Es 
iſt rührend, mit welcher Sorgfalt die Kleine trotz ihrer zehn Jahre ihres 
Amtes waltet. Nachdem ſie mit ſich ſelbſt ſertig geworden, hat fie die klei⸗ 
neren Geſchwiſter gewaſchen und gekämmt und ihnen die Kleider angezogen, 
und nun verſucht ſie's auch mit den oft widerſpenſtigen Schuhen. Aber ſie 
ruht nicht, bis alle fix und fertig daſtehen, dann erſt bekommen fie ihr Früh⸗ 
ſtück, worauf das Mädchen in der Ecke ſehnſüchtig zu warten ſcheint, indem 
es neugierige Blicke nach den Kaffeetaſſen ſendet. 

Dr. Hugo von Ziemſſen. In München verſchied am 20. Januar d. J. 
der berühmte Kliniker Geheimrat Proſeſſor Dr. Hugo von Ziemſſen im drei⸗ 
undſiebzigſten Lebensjahre. Am 13. Dezember 1829 in Greifswald geboren, 
machte er die erſten mediziniſchen Studien in ſeiner Vaterſtadt, woran ſich 
weitere Studien in Berlin und Würzburg ſchloſſen. Im Jahre 1856 habili⸗ 
tierte er ſich in Greifswald als Privatdozent und wurde Aſſiſtent von Nie⸗ 
meyer und Rühle. 1864 wurde er als Profeſſor der Therapie und Pathologie 
nach Erlangen berufen, von wo er 1874 als Leiter der erſten mediziniſchen 
Klinik und Direktor des großen Krankenhauſes links der Iſar nach München 
berufen wurde. Wie ſich Ziemſſen um die Sanitätsverhältniſſe der bayriſchen 
Hauptſtadt unvergängliche Verdienſte erwarb, ſo wirkte er durch ſeine For⸗ 
ſchungen und Schriften fruchtbringend für die mediziniſche Wiſſenſchaft der 
geſamten Welt. Seitens der Regierungen, der Akademien und Univerfttäten 
wurden ihm die höchſten Ehren erwieſen; für ſeine aufopfernde Thätigkeit 
im Feldzuge von 1870/71 erhielt er das Eiſerne Kreuz. 5 

Das neue Kunſtausſtellungsgebände in Düſſeldorf. Die ſchöne Kunſt⸗ 
und Gartenſtadt Düſſeldorf iſt wieder um ein monumentales Bauwerk ber 
reichert worden, das in prächtiger Lage am Rhein, unfern der neuen Brücke, 
errichtete Kunſtausſtellungsgebände. Die architektoniſche Wirkung des in 
Tuffſtein und Granit ausgeführten Renaiſſancebaues iſt höchſt vornehm, die 
Faſſade einfach und klar behandelt, und eine in ſchönen Linien über dem 
Mittelteil ſich erhebende Kuppel bildet zu dem langgeſtreckten Bau einen 
wirkſamen Gegenſatz. Das Gebäude hat eine umbaute Fläche von 7400 Qua⸗ 
dratmetern; die Länge der nach Weſten gelegenen Hauptfront beträgt 132 
Meter, die größte Tiefe des Baues 90 Meter, die Höhe bis zur Kuppelſpitze 
39 Meter. Im Innern ſind außer der unter der Kuppel befindlichen Haupt⸗ 


halle 7 größere und 7 kleinere, zum Teil im Obergeſchoß des Vorderbaues 
gelegene Ausſtelllungshallen vorhanden; erſtere können durch leicht verſtell— 
bare Holzwände in beliebig viele Einzelabteilungen getrennt werden. — In 
direkter Verbindung mit dem Hauptgebäude befindet ſich das auf einer Grund⸗ 
fläche von 500 Quadratmetern ebenfalls neu erbante Reſtaurationsgebäude 
mit Sälen im Erd» und Obergeſchoß. Die Bankoſten belaufen ſich für beide 
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Gebäude zuſammen auf 1,200,000 Mark. Von Mai bis zum Oktober dieſes 


Jahres findet in dem Neubau, verbunden mit der Düſſeldorfer Induſtrie⸗ 
und Gewerbeausſtellung, die deutſch⸗nationale Kunſtausſtellung ſtatt. 

Die Siegesallee im Tiergarten zu 
Berlin. Von der Siegesſäule auf der 
rechten Seite hinabſchreitend bis zum 
Kemperplatz und von dort auf der ande⸗ 
ren Seite herauf bis zur Siegesſäule 
wandert man durch die brandenbur⸗ 
giſche, die preußiſche und die deutſche 
Geſchichte. Jedes Denkmal bedeutet eine 
Mahnung an den Vorübergehenden, der 
das Denken noch nicht verlernt hat, der 
ſelbſt im Kampf ums Daſein, im Haſten 
und Treiben der Großſtadt Augenblicke 
gewinnt, in denen er ſich abwendet 
von der Alltäglichkeit. Jedes Denkmal 
ſpricht eine beſondere Sprache, und die 
Statue des ſiegreichen Helden, des güti⸗ 
gen Monarchen, ſie rufen dem Beſchauer 
zu: Gedenke unſer und ahme uns nach 
in deinen Verhältniſſen! Und noch ein 
anderes jagen dieſe Herrſchergeſtalten. 
Sie berichten, daß das Deutſche Reich, 
daß Preußen, daß Brandenburg nur ent⸗ 
ſtanden ſind durch unabläſſige Arbeit, 
durch Ringen und Mühen, daß ihm 
nichts in den Schoß fiel, ſondern daß 
es erkämpft, erſtritten, mühſam erworben 
werden mußte. Man ſieht Erwachſene 
und Kinder von Denkmal zu Denkmal 
ziehen, um die Namen und Jahreszahlen 
auf den Sockeln zu leſen. Man muß in den Volksleſehallen und in den 
Volksbibliotheken geweſen ſein, um zu wiſſen, wie nicht nur die Jugend, 
ſondern auch das bedächtige Alter im Volk ſich für geſchichtliche Darſtellungen 
und für die vaterländiſche Geſchichte intereſſiert. f 


Schuſterjungenwitz. Meiſter: „Das merk Dir, Junge, man muß immer: 
die Gelegenheit beim Schopfe faſſen!“ — Lehrling: „Dann bin ich wohl 
Ihre Gelegenheit, Meiſter?“ 

Ein Langſchläfer. Arzt: „und wie iſt's mit dem Schlaf?“ — Ba: | 
tient: „O, des Nachts ſchlafe ich gut, auch des Morgens; aber nachmittags 


kommen jo ein paar Stunden, wo ich kein Auge zumachen kann.“ 

Proſaiſch. Sie: „Sieh nur, Arthur, was die untergehende Sonne für 
einen herrlichen roten Schein verbreitet!“ — Er: „Ach was, ein blauer 
Schein wäre mir lieber.“ ; 3 

Nur halb! Ein Herr, der in Marienbad ſeine Geſundheit wiedererlangt 
hatte, ſchrieb, als er das Bad wieder verließ, in ein aufliegendes Album: 

„Vergnügt kehr' ich von Marienbad zurück, 
Ich fand Geſundheit hier, des Lebens höchſtes Glück!“ 

Johannes Goßner, ein Prediger, welcher ſpäter dahin kam und dies las, 
ſchrieb darunter: 

„Das iſt noch nicht des Lebens höchſtes Glück; das iſt's nur halb, 
Glückſelig wäre ſonſt auch ein geſundes Kalb.“ E. K 

Nur ein König. Auf dem großen Fürſtenkongreſſe, welchen Napoleon J. 
vom 27. September bis 14. Oktober 1808 in dem ſeit 1806 kaiſerlich franzö⸗ 
ſiſchen Erfurt abhielt, waren der Kaiſer von Rußland, die Könige von Bayern, 
Sachſen, Württemberg und Weſtfalen, faſt ſämtliche Fürſten Deutſchlands und 
eine große Anzahl Prinzen der regierenden Häuſer verſammelt. Nach dem 
gedruckten Originalexemplar des von der damaligen kaiſerlichen Polizei heraus» 
gegebenen Verzeichniſſes betrug die Anzahl der in Erfurt auweſenden Fürſten 
37 und die der ſie begleitenden Staatsmänner, Generale und Hofchargen 173. 
Die glänzende Verſammlung beſtand alſo zuſammen aus 210 Perſonen. Dazu 
kam ein Heer von untergeordneten Beamten, Dienern und zugereiſten Neus 
gierigen. Eine Menſchenmenge wogte in den Straßen Erfurts auf und nieder, 
wie ſie deſſen Mauern zuvor noch nie geſehen hatten; dazwiſchen rollten glän— 
zende Equipagen und unter rauſchender Militärmuſik durchzogen Abteilungen 
der alten Garde mit ihren hohen Bärenmützen die Straßen. Eine Feſtlichkeit 
drängte die andere. Einen höchſt impoſanten Anblick bot auch das Innere 
des Schauſpielhauſes. Ganz vorn im Parkett ſaßen auf Lehnſtühlen die beiden 
Kaiſer in traulicher Ruhe, etwas weiter zurück die Könige und nach ihnen die 
regierenden Fürſten und die Erbprinzen. Im ganzen Parterre ſah man nichts 
als Uniformen, Sterne und Ordensbänder. Die Parterrelogen waren mit 
Stabsoffizieren und den angeſehenſten Perſonen der kaiſerlichen Bureaup beſetzt. 
Die obere Hauptloge nahmen die Fürſtinnen ein, dann ſaßen zu beiden Seiten 
die fremden Damen. Vor dem Eingange zum Theater war eine ſtarke Wache 
von Grenadieren der kaiſerlichen Garde aufgeſtellt. Sobald die Wagen der 
beiden Kaiſer ankamen, wurde dreimal, bei jedem Könige nur einmal die Tront- 
mel gerührt. Da geſchah es denn, daß einſtmals die Wache, durch das Aeußere 
des Wagens des Königs von Württemberg getäuſcht, die dreifache Begrüßung 
eintreten ließ, der kommandierende Offizier aber zornig Einhalt gebot, mit 
den Worten: „Still, es iſt nur ein König.“ K. 


Wo iſt der Schornfteinjeger? 


Meſſing ſchwarz zu färben. Schwarzes Meſſing wird vielfach zu opti 
ſchen und anderen Inſtrumenten verwendet. Um es herzuſtellen, hält man 


den Gegenſtand mit einer eiſernen Stange feſt, beſtreicht ihn mittelſt eines 


Röllchens aus Fließpapier mit rauchen⸗ 
der oder ſelbſt roter Salpeterſäure und 
erhitzt ihn dann (etwa über einer Wein⸗ 
geiſtlampe), bis der Ueberzug ganz 
ſchwarz erſcheint. Nun bläſt man das 
lockere Pulver ab und reibt die Fläche 
in noch warmem Zuſtande mit weißem, 
mit Wachs beſtrichenem Fließpapier und 
hierauf kräftig mit Wollentuch ab. Das 
Metall iſt dann tiefſchwarz mit ſchwa⸗ 
chem Glanz. Dieſe Bronze eignet ſich 
auch für Kupfer. 

Maulwürfe zu vertilgen. Man 
ſtreue Blüten, oder Samenkörner von 
Nicinus in die Gänge dieſer Tiere. 

Der Ruß aus Schornjteinen, Oefen 
ꝛc. iſt ein ſehr beachtenswertes Dünge⸗ 
mittel. Neun Teile Ruß mit einem Teil 
Salz gemiſcht geben einen vorzüglichen 
Gartendünger. Beſtreut man Samen⸗ 
beete für Gemüſepflanzen im Winter mit 
einem Gemiſch von Ruß, Salz und Aſche, 
ſo bleiben ſie vom Ungeziefer, beſonders 
von Erdflöhen, verſchont und die jungen 
Pflanzen zeigen das üppigſte Wachstum. 
Für Rüben, Mohrrüben und Karotten 
giebt es überhaupt kein beſſeres Dünge⸗ 
mittel als Ofenruß. Raſenplätze bei Re⸗ 
genwetter mit Ruß leicht überſtreut, zei⸗ 
gen einen tiefdunklen, üppigen Graswuchs. Auch auf Obſtbäume wirkt eine 
im Winter vorgenommene Rußdüngung ganz vorzüglich. Man ſammle darum 
den Ofenruß für Düngerzwecke und werfe ihn nicht achtlos bei Seite. 

Feiner Oſterkuchen. 560 Gramm Mehl wird in eine Schüſſel genommen, 
in der Mitte mit ½¼ Liter lauer Milch und Hefe ein Vorteig gemacht und 
zum Aufgehen an einen warmen Ort geſtellt. Unterdeſſen werden 210 Gramm 
Butter ſchaumig gerührt, 2 ganze Eier und 2 Eidotter, 70 Gramm Zucker, 
10 feingeſtoßene bittere Mandeln, die abgeriebene Schale einer halben Citrone, 
1 Priſe Salz. 140 Gramm Sultaninen, 70 Gramm feingeſchnittenes Citronat 
an den inzwiſchen aufgegangenen Teig gegeben. Nun wird der Teig tüchtig 
geklopft, dann auf dem bemehlten Nudelbrett zu einem Kuchen geformt, den 
man in ein mit Butter beſtrichenes Kuchenblech giebt, tüchtig aufgehen läßt, 
worauf man ihn mit heißem Schmalz beſtreicht und in der Röhre ſchön dunkel⸗ 
gelb bäckt. Nach dem Backen wird der Kuchen noch heiß mit Zuckerglaſur, in 
welche man etwas Arac giebt, überſtrichen und im warmen Zimmer getrocknet. 
Rätſel. 

Mein Weſen iſt gar leicht und flüchtig, 

Drum hennt mich jeder eitel, nichtig, 


Und doch erweiſt mir Alt und Jung 

Zu allen Zeiten Huldigung. 

Man folget mir mit frohen Mienen, 

Mir muß ſogar die Preſſe dienen, 

Und was ſich meiner Gunſt empfahl, 

Das trägt jie über Berg und Thal. 
Karl Staubach. 


Wie alt ich bin, wer will es jagen? 
Doch in der Schöpfung erſten Tagen 
War ich gewiß noch unbekannt, 
Wenn Eva mich nicht doch erfand. 


Ich leb' im Wechſel der Geſtalten 
In ew'ger Friſche, wohlerhalten, 
Und ſterbe ſtets zu rechter Zeit — 
Das iſt's, was Jugend mir verleiht. 


Bilderrätſel. 


Ausſcheidungs⸗ 
rätjel. 
Aus jedem der 


nachſtehenden acht 
Wörter: 


STREIFEN, 

ARABIEN, 
iſt durch Ausſchei⸗ 
dung eines undVer⸗ 
ſetzung der übrigen 
Buchſtaben in der 
Weiſe ein neues 
Wort zu bilden, 
daß dieſes letztere , 7.700 A 
aus dem gegebenen ausſcheidet und ein Buchſtabe als Reſt bleibt. (Zum Beiſpiel Liebe — 
Blei — e). — Die nenzubildenden Wörter bezeichnen: 1) Einen argen Verſtoß gegen die 
Nächſtenliebe. 2) Einen Fiſch. 3) Eine Erdart. 4) Eine primitive Schlaſſtätte. 5) Ein Stück 
Kulturland. 6) Einen Baum. 7) Eine Veleuchtungs vorrichtung. 8) Ein Königreich. Die 
acht Reſtbuchſtaben ergeben eine allegoriſche deutſche Frauengeſtalt. Heinrich Vogt. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Rätſels: Maus, Mais, Mars. — Des Logogriphs: Eiter, Eider. 
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